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Um gelben
 Staub

Von Jonny Kent

Es war um Mitternacht.

Die Sterne flimmerten am Himmel und warfen ein fahles Licht auf die Steppe. Tafelglattes Land lag vor dem Reiter, der seit dem frühen Morgen im Sattel saß. Es war ein schwerer, harter Tag für Jack Farland gewesen. Mehrmals unterwegs hatte er geglaubt, ein Rinnsal gesichtet zu haben, war darauf zugeritten und hatte dann doch nur eine ausgetrocknete Rille im staubigen Boden entdeckt.

Das westliche Texas war ein gnadenloses Land – bedeckt von gelbem Sand, auf dem eine fünf Inches dicke Schicht von pulverfeinem Flugsand lag. Bei jedem Schritt des Wallachs stob der Staub in einer hohen Wolke auf ...

   



Von sieben Uhr am Morgen bis spät in den Abend hinein stand die Glutfackel der Sonne am Himmel und schickte eine sengende Hitze auf das Land. Noch stundenlang warf der Sand die gespeicherte Hitze zurück, dann aber wurde es plötzlich kühl, empfindlich kühl.

Der Reiter hatte diese Kühle noch eine Weile genutzt, war weitergeritten, da er hoffte, vielleicht doch noch an ein Wasserloch oder an ein Rinnsal zu gelangen.

Dann hatte ihn aber die Müdigkeit übermannt, und als die Schritte des braunen Wallachs immer kürzer wurden, war er aus dem Sattel geglitten und dort, wo er den Boden berührte, liegen geblieben.

Nach Minuten hatte er sich dann doch aufgerafft, dem Tier, das immer noch neben ihm stand, den Sattel abgeschnallt und sich in seine Schlafdecke wickeln wollen.

In diesem Augenblick war eine große Wolkenbank, die den Mond seit Stunden verdeckt hatte, vorübergezogen, und die blassgelbe Sichel warf ein milchiges Licht auf das Land.

Der Mann am Boden riss die Augen weit auf und glaubte, nicht richtig zu sehen. Drüben im Westen schimmerte es grauweiß. Es waren die kalkigen Wände eines jener Häuser, wie sie die spanischen Mönche vor langer Zeit errichtet hatten.

Jack Farland war schon nach Minuten wieder im Sattel und trieb den Wallach auf das Anwesen zu.

Es schien ein alter Klosterhof zu sein, dessen Dächer von der Zeit zernagt und eingesunken waren, dessen Mauern aber noch fast unversehrt standen.

Der vorsichtige Reiter zog einen Bogen um den Bau und stellte dabei fest, dass es ein nicht sonderlich großes Anwesen war. Als er vorne an das offene Tor kam, das sicher einmal starke hölzerne Bohlenflügel gehabt hatte, blickte er in einen düsteren Hof, in dem die Schatten gespenstische Reflexe in das Mondlicht fraßen. Der Hof war nicht sehr groß und stieg fast steil an auf das Haus zu, das ihn hinten abschloss. Es war ein dreigeschossiger Bau, durch dessen leere Fensterhöhlen er die Sterne flimmern sehen konnte.

Jack Farland glitt aus dem Sattel, hielt auf das Haus zu, entschloss sich aber doch, im Hof zu bleiben, denn zu spukhaft wirkte der von den kleinen Fenstern durchlöcherte hohle Bau.

Dann zog er den Wallach in die äußerste Ecke des Hofes, nahm ihm den Sattel ab sowie die Decke herunter und legte sich nieder.

Der Sand war hier dünner, und der steinige Boden kam durch. Er lag nicht besonders gut, aber irgendwie schienen die Mauern doch Schutz zu geben; sie waren sicherlich zehn Yards hoch.

Erst als er jetzt hier in der Ecke lag, sah er, dass die gegenüberliegende Seite nicht nur eine Mauer, sondern ebenfalls ein Gebäude war, auf dem sogar noch das Dach saß. Aber er war zu müde, um noch einmal aufzustehen und sich vielleicht dort einzuquartieren.
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Er war eingeschlafen. Steil stand die Zitronenscheibe des Mondes über dem alten Klosterhaus und warf harte, silberweiße Streifen durch die Fensterlöcher in den Hof. Einer dieser Streifen beleuchtete den Mann, der am Boden lag.

Zu jeder anderen Zeit wäre Farland jetzt wach geworden, aber die Müdigkeit war zu groß, die Strapazen der vergangenen Tage zu hart gewesen. Und immer noch hatte er kein Wasser gefunden. Als er hierherkam, hatte er geglaubt, dass es hier einen Brunnen geben müsse, denn wo Mönche bauten, da gab es auch Wasser. Aber er wusste aus Erfahrung, dass die Mönche die Häuser fast immer nur aus einem Grund verlassen hatten. Nämlich, wenn der Brunnen versiegt war.

Als der tastende Geisterfinger des Mondlichts über seine Gestalt hinweggeglitten war, tauchte drüben im Schwarzgrau der Mauer, die zu dem schmalen Bau führte, der noch überdacht war, die Gestalt eines Mannes auf. Minutenlang verharrte er im schwarzen Türwinkel und fixierte die Gestalt des Schläfers auf der anderen Hofseite. Etwa fünfzig Yards trennten die beiden Menschen voneinander.

Langsam setzte sich der Fremde in Bewegung, schlich an der Mauer entlang, überquerte wie ein Raubtier mit lautlosen Schritten die helle Passage am Tor, verharrte dann wieder im tiefen Dunkel der Mauer und fixierte immer nur den einen Punkt. Die dunkle Ecke drüben, wo der andere schlief.

Als er bis auf anderthalb Schritte herangekommen war, wachte der Ohioman auf. Aber er kam aus tiefstem Schlaf, aus Träumen, die ihm grüne Oasen und quirlende Springbäche mit glasklarem Wasser vorgegaukelt hatten. Er riss die Decke auseinander und wollte hochfedern, als ihn der Schlag schon traf. Er taumelte zurück, hatte den Revolver in der Linken, und ein brüllender Schuss dröhnte über den Hof. Aber dann sackte er nach vorne und blieb reglos am Boden liegen.

Der Mann, der ihn mit seinem Gewehrlauf getroffen hatte, wartete einige Sekunden, beugte sich dann über die reglose Gestalt, wälzte sie auf den Rücken und tastete sie ab. Schließlich nahm er eine alte silberne Uhr an sich, eine lederne Geldtasche, in der er jedoch nur noch wenige Dollars fand. Dann suchte er den Boden nach dem Revolver ab, mit dem der andere auf ihn geschossen und ihn mit einem Streifschuss an der Wange verletzt hatte. Aber die Waffe musste weggerutscht sein, jedenfalls vermochte er sie nicht zu finden. Wütend griff er nach der Zügelleine des widerstrebenden Wallachs und zerrte ihn zum Tor. Dann kam er zurück, holte den Sattel und schnallte ihn auf. Nun ging er in den schmalen Hausschacht, aus dem er gekommen war, zog ein Pferd hervor, dem er die Huflappen abnahm und das Tuch, das er ihm ums Maul gewickelt hatte.

Als er sich in den Sattel seines Grauen gesetzt hatte, griff er nach den Zügelleinen des Wallachs. Der aber stieg plötzlich vorne hoch, warf sich dann wieder zurück auf die Vorderhand und schlug hinten wütend aus. In wildem Galopp zog er einen Bogen um das alte Kloster und sprengte dann, wie von Furien gehetzt, nach Osten davon.

Mit harten Augen blickte ihm der Mann hinterher. Dann zerquetschte er einen Fluch zwischen den Zähnen, sah nach Westen hinüber, nahm die Zügelleinen seines Pferdes auf und ritt in scharfem Trab davon.
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Als der Morgen sein erstes Licht über die Mauern des alten Klosters in den Hof sickern ließ, fiel es auf die Gestalt eines Mannes, der mit dem Gesicht auf dem Gestein lag und die Glieder von sich gestreckt hatte.

Jack Farland war zu sich gekommen.

Aus verklebten, brennenden Augen starrte er vor sich und sah die Füße eines Hundes. Nein! Das war ein Schakal!

Wie mit einem elektrischen Schlag kam der Lebenswille in ihn zurück. Er zuckte hoch, und der Schakal wich mehrere Schritte zurück, blickte ihn aus tückisch blinzelnden Augen an und retirierte dann mit eingezogenem Schwanz nur sehr langsam zum Tor, so als müsse er sich erst davon überzeugen, dass der Mensch tatsächlich nicht tot war.

Farland stand auf taumelnden Knien da, machte einen Schritt zur Seite, noch einen, rutschte dann über einem Gegenstand aus, der da unterm Sand gelegen hatte. Im nächsten Augenblick torkelte er, kam zu Fall – und der Schakal setzte mit drei, vier Sprüngen auf ihn zu. Kurz darauf prallte er gegen den Oberkörper des Mannes, der sich gerade wieder erhob, und riss ihn erneut zu Boden.

Da war die hechelnde Schnauze mit der heraushängenden Zunge und den scharfen, langen Vorderzähnen dicht über dem Gesicht des Menschen. Aber Jack Farland presste seine Linke wie einen Schraubstock um die Kehle der Bestie und schmetterte die Rechte gegen ihren Schädel.

Der Wüstenhund taumelte zurück, überschlug sich zweimal und flüchtete auf das Tor zu. Dort brach er noch einmal in die Vorderläufe, richtete sich dann jedoch wieder auf und blieb im Torwinkel stehen, sodass nur wenig von ihm selbst zu sehen war, er den Menschen aber beobachten konnte.

Jack hasste diese Tiere. Er wusste, dass sie tückisch, feige und sehr rachsüchtig waren. Dieser Wüstenhund würde den Faustschlag nicht vergessen. Er würde da am Tor stehen bleiben und beobachten, was der Mensch tat.

Jack, der am Boden kniete, hörte das hechelnde Atmen des Tieres und sah immer wieder die spitze Schnauze um die Ecke der Mauer lugen. Die gelben Augen blitzten gefährlich.

Farland, der in der Nacht von dem Gewehrlauf des Banditen schwer auf die rechte Kopfseite getroffen worden war, spürte, dass ihn wieder eine Ohnmacht anspringen wollte. Er sackte nach vorne auf die Hände – und fühlte unter seiner Rechten einen glatten Gegenstand, der aus dem Sand hervorlugte und über den er gestolpert war.

Es war sein Revolver!

Er riss ihn genau in dem Moment hoch, als sich der wütende Präriehund von der Mauer löste und im Zickzacklauf auf ihn zusprang.

Nur einmal brüllte der schwere .45er-Remington-Revolver auf.

Mitten im Lauf wurde die Bestie ins linke Auge getroffen, überschlug sich in der Luft und blieb nur wenige Yards vor dem Mann liegen.

Jack richtete sich auf und blickte auf das tote Tier nieder. Dann ging er mit schwankenden Schritten zu seiner Schlafdecke, wickelte sie zusammen und torkelte aus dem Hof.
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Was war geschehen?

War er gestürzt?

Nein, der Wallach war verschwunden. Hier am Tor war die deutliche Hufspur eines Reiters zu erkennen, rechts an der Mauer entlang jedoch die hastigen Eindrücke eines Pferdes, das reiterlos gewesen war. Sehr schnell erkannte er die Hufspur seines Braunen. Und er fand auch heraus, was sich abgespielt hatte: Der Mann, der ihn überfallen hatte, wollte den Wallach mitnehmen, aber das Tier war geflüchtet.

Ein Wunder, dass er den Revolver in der Dunkelheit nicht entdeckt hatte. Aber das Geld und die Uhr hatte er ihm genommen.

Jack nahm den Hut ab und blickte auf die eingedrückte rechte Seite, wo er von dem Schlag getroffen worden war. Vielleicht war der alte, steife Stetson, den er seit dem Tag trug, an dem er den Westen betreten hatte, sein Retter gewesen. Denn der Schlag, den er abbekommen hatte, musste fürchterlich gewesen sein. Zweifellos war der Mann, der ihn überfallen hatte, davon überzeugt gewesen, ihn getötet zu haben.

Jack blickte noch einmal in den Hof zurück, hatte den Revolver immer noch in der Hand und hielt nun auf den schmalen Bau zu, den er in der Dunkelheit nicht richtig hatte erkennen können.

Da fand er den Beweis, dass der andere hier gewesen sein musste, denn er entdeckte am Boden durch ein schmales, schießschartenartiges Fenster die Hufabdrücke eines Pferdes und auch die Stiefelabdrücke eines Mannes.

Mit dröhnendem Schädel verließ er das alte spanische Kloster und blickte nach Osten hinüber, wo eben der rote Feuerball der Sonne über den Horizont stieg. Alles war wie in purpurnes Licht getaucht, und der Goldhauch, der über dem Land lag, ließ es sehr viel schöner aussehen, als es in Wirklichkeit war.

Der Überfallene blickte nun nach Westen und sah, dass das Land dort in der Ferne leicht anstieg. Dann setzte er sich in Bewegung. Schritt für Schritt marschierte er auf steifen Beinen vorwärts, ging noch einmal um das Anwesen herum und suchte den Brunnen, der doch hier sein musste. Schließlich fand er ihn an der Nordseite der Klostermauer, aber er war, wie Jack vermutet hatte, längst verschüttet; zugestopft mit Sand, nur noch ein paar Reste des gemauerten Randes waren zu sehen.

Deshalb also waren die spanischen Mönche weggezogen.

Der Ohioman wandte sich nach Westen hinüber, setzte Schritt für Schritt und hatte bei steigender Sonne die Hoffnung, doch hier irgendwo ein Rinnsal zu finden, an dem er seinen brennenden, mörderischen Durst stillen konnte.

Aber das Rinnsal ließ sich auch heute nicht finden.

Wie lange konnte sich ein Mensch aufrecht halten, der bereits seit zwei Tagen Durst hatte, der in der Nacht überfallen und niedergeschlagen worden war?

Höher stieg der Sonnenball, und schon nach sechs Uhr begann sich die Wärme bemerkbar zu machen. Wie alles in diesem Land, schien sie erst angenehm zu sein, denn der Körper, der von der empfindlichen Kühle der Nacht steif geworden war, begann sich zu beleben. Jack konnte leichter ausschreiten und fühlte sich gestärkt.

Wenn es doch nur so bleiben wollte!

Aber es blieb nicht so. Die Sonne stieg höher, und schon gegen acht begannen ihre Strahlen den Mann, der da durch den Sand marschierte, wie Nadelstiche zu peinigen.

Von Stunde zu Stunde wurde es schlimmer, gegen halb elf hatte Jack die Decke auseinandergenommen und hielt sie wie ein Dach über sich. Da sie hell war, warf sie die Strahlen tatsächlich zurück, und der leichte Zugwind, der durch sein Gehen entstand, brachte ihm einen winzigen Hauch von Abkühlung.

Aber er wusste, dass er sich das nur einbildete, denn jetzt begann die Sonnenglut vom Sand zurückzuschlagen, emporzusteigen und dem Mann entgegenzuwehen. Die Hitze waberte über dem Land und ließ die Turmkaktee, die jetzt im Westen hinter einer Hügelhalde aufgetaucht war, über dem Boden tanzen und schwimmen.

Plötzlich hielt er inne, blieb stehen, stemmte den linken Fuß nach vorne, um nicht zu stürzen, und starrte aus weit aufgerissenen Augen auf das Bild, das da vor ihm erschienen war. Links, etwas im Süden von ihm, sah er eine kleine Anhöhe, auf der jetzt ein Reiter aufgetaucht war.

Aber er schien über dem Grat in der Luft zu schweben, ohne sich zu bewegen. Er hatte keinen Boden unter den Füßen, und doch stand er ruhig da wie ein Bild.

Eine Fata Morgana?

Gaukelte ihm die gequälte Fantasie da schon das erste Trugbild vor? Hatte er sich von den hechelnden Lefzen des Präriewolfes noch retten können, um hier vor dem ansteigenden Land verdurstend zusammenzubrechen?

Der Lebenswille in dem Mann vom Eriesee war groß und noch nicht gebrochen.

Die Anhöhe da drüben, die muss ich erreichen! Ich brauche nicht zu dem Bild hinüberzusehen, zu dem schwebenden Reiter, der mich von meinem Ziel abhalten will. Ich muss die Anhöhe hinaufkommen, denn das Wabern der Sonnenglut ist da drüben schwächer. Da wird irgendwo Wasser sein oder vielleicht grünes Land.

Er wusste genau, dass es nicht stimmte, nicht stimmen konnte. Denn das Land ringsherum war von gelbem Sand bedeckt, von grausamer Hitze erfüllt; und das Wasserloch, das es sicher irgendwo gegeben hatte, lag weit hinter oder seitlich von ihm; so viele Meilen, dass er es nicht entdecken konnte.

Drüben im Westen hinter der ansteigenden Höhe waberte die Hitze tatsächlich weniger. Auch der Himmel schwirrte nicht so sehr in flimmernden Farben wie im Süden, im Norden und im Osten.

Nur nicht hinüberblicken zu dem Bild, das da links über dem Hügelgrat am Himmel schwebte! Nur geradeaus sehen, das Ziel war vorne!

Aber konnte ein Mensch durch dieses einsame Land gehen und es sich leisten, ein Bild, das ihm einen Artgenossen vorgaukelte, völlig außer Acht zu lassen?

Jack hatte die Augen so weit aufgerissen, dass er in ihren Winkeln das Bild immer noch wahrnahm. War es möglich, dass eine Fata Morgana auch in den Augenwinkeln zu bemerken war? Musste sie nicht immer direkt vor einem sein?

Da blieb er stehen und riss den Kopf herum.

Der Reiter war von dem Hügelgrat verschwunden und hielt in schnurgerader Richtung auf die Talsohle zu, auf der Jack Farland ging.

Er ritt sehr schnell und war sicher schon bis auf eine Dreiviertelmeile herangekommen.

Da erst merkte Jack, dass er am Boden kniete, dass er gestürzt war, sich nach vorne mit der Rechten im glühenden Sand abstützte und in der angehobenen Linken den Revolver hielt.

Er war gefallen, ohne es bemerkt zu haben.

Mit brennenden Augen, zusammengepressten Zähnen und verzerrtem Gesicht starrte er den Reiter an, der ihm entgegenkam.

Es war keine Fata Morgana! Es war Wirklichkeit, harte Wirklichkeit. Hier in dieser Einöde, wo ihm jedes Lebewesen eine Hoffnung eingeflößt hätte, auf Überleben, auf Rettung, erschreckte ihn das Auftauchen des anderen jetzt dennoch, da er in ihm den Mann vermuten musste, der ihn in der Nacht überfallen hatte.

Er versuchte, sich zu konzentrieren, spürte, dass ihm der letzte Schweiß aus allen Poren drang, dass die Erde unter ihm zittern wollte. Er richtete sich auf, stand mit gespreizten Beinen da und war jetzt ganz ruhig. Der Revolver in seiner Linken zitterte nicht.

Da war der Reiter bis auf einige hundert Schritte herangekommen, verlangsamte seinen Ritt und blickte zu ihm hinüber.

Zounds! Der Bursche hatte ja Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel.

War das etwa eine Frau?

Jack schloss die Augen zu schmalen Schlitzen, um das grelle Sonnenlicht, das ihn in den Augenhöhlen schmerzte und bis in seinen Schädel vorstieß, abzuwehren.

Damned! Das war tatsächlich eine Frau.

Die Reiterin kam langsam näher und hielt erst an, als sie nur noch dreißig Schritte entfernt war, also in einer Distanz, die allenfalls von einem Gewehr überwunden werden konnte.

Es war eine Frau. Alt konnte sie nicht sein, dafür saß sie zu elastisch im Sattel. Sie hielt sich etwas vornübergebeugt und beobachtete den Mann, der da drüben mit dem Revolver im Sand wie eine Statue aus Stein stand, braungrau wie das Land ringsherum und unbeweglich.

Da nahm die Reiterin die Zügelleinen etwas hoch, und ihr Rotfuchs setzte sich wieder zögernd in Bewegung. Die Frau hielt etwas zur Seite und schien einen Halbkreis um den Mann schlagen zu wollen.

Sie sah, dass er ihr mit dem Revolver folgte, ohne sich allerdings von der Stelle zu bewegen. Er drehte sich nur um seine eigene Achse.

Da hielt sie an, stieg ab und schüttelte den Kopf.

Jack Farland verstand die Geste und ließ den Revolver sinken. Aber er musste sich Mühe geben, dass ihm nicht auch der Kopf heruntersank. Er spürte, dass er zu schwanken begann und zu Boden zu fallen drohte.

Aber er blieb stehen. Da kam die Frau langsam näher. Der Rotfuchs folgte ihr. Zehn Schritte vor dem Fremden blieb sie stehen.

»Kann ich Ihnen helfen?«

Jack öffnete den Mund. Jedenfalls wollte er es, und dann presste er einen Laut hervor, der sich gequält und heiser anhörte.

Dann ging er plötzlich zu Boden, auf das rechte Knie, musste sich mit dem rechten Arm abstützen und hielt immer noch den Revolver in der Linken. Alles vor ihm begann sich zu drehen. Die ferne Hügelkuppe drüben im Süden, das ansteigende Land im Westen und die Frau, die jetzt irgendetwas vom Sattel abschnallte und mit raschen Schritten herankam.

Kühles Nass spürte er auf seiner Haut, über seinem Mund, eine Hand in seinem Genick, die ihn stützte, und dann lag ein Becher an seinem Mund, und etwas rann über seine Lippen.

Jack riss die Augen weit auf, wich zurück und wollte den Revolver anheben.

»Bitte«, hörte er da die Stimme der Frau, »kommen Sie, ich will Ihnen doch helfen. Sie sind ja halb verdurstet.«

»Ungefähr das ist es«, entgegnete er mit einer Reibeisenstimme.

»Nehmen Sie noch ein paar Schlucke. Es ist Whiskywasser, und es ist kühl«, sagte die Frau.

Jack trank den Rest aus dem Becher, nickte dann dankend und reichte ihn ihr zurück.

»Das Wasser ist kühl«, sagte er, »Sie haben recht. Kann ich daraus schließen, dass ich mich in der Nähe einer menschlichen Ansiedlung befinde?«

Die Frau nickte.

»Ja, es sind nur knapp drei Meilen bis zur Stadt hinüber. Sie liegt direkt im Süden von hier.«

»Drei Meilen, das ist noch ein ganz schönes Stück«, meinte er.

Sie hatte brünettes, kurzes Haar, ein dunkles Gesicht, das verriet, dass sie sich viel an der frischen Luft aufhielt.
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